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3 m  gefs. Beachtung. 
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md Samstag. -

Verwaltung und Schristleltung. ^ 

Svlmnung zwischen London 
und Berlin. 

Es  ist heute nichts Seltenes mehr, daß da 
und dort ein Feuer aufflackert, das den 
Kriegsbrand entfachen könnte. Seit  Sams-
tag hat  sich die internationale Spannung auf 
Deutschland und England verdichtet, es war  
im Laufe des Samstag eine bitter ernste Si-
tuation. London hatte von militärischen Maß-
nahmen seitens Deutschland an der Grenze ge-
gen die Tschechoslowakei Kenntnis erhalten. 
Der britische Botschafter S i r  Neville Hender-
fon begab sich in Berlin zum Auswärtigen 
Amt, um auf die ernste Bedeutung aufmerk-
sam zu machen, die England militärischen 
Maßnahmen an  d. tschechoslowakischen Gren-
ze beimesse. Reichsaußenminister von Ribben-
trop erklärte dem englischen Botschafter, die 
Truppenbewegungen seien als Keine Bedro
hung, sondern n u r  als  Uebungen im gewöhn-
lichen Rahmen der militärischen Ausbildung 
aufzufassen. E s  scheint dann in London dem 
Verlauf dieser Unterredung nicht eine genü-
gende Befriedigung beigemessen worden zu 
sein. Am Abend des Samstag erschien Hen-
derson abermals auf dem Auswärtigen Amt 
in der Wilhelmstraße, um den Standpunkt 
Englands nachdrücklich zur Geltung zu brin-
gen. England ist in Berlin innerhalb zweier 
Tage wegen dieser Truppenbewegungen drei-
mal vorstellig geworden. 

London veröffentlichte im Anschlüsse daran 
eine Mitteilung, die an  die Rede Chamber-
lains vom 24. März erinnert und auf^ eine 
Völkerbundshilfe hinweist. Eine Lokalisie-
rung eines deutsch-tschechischen Konfliktes 
wäre demnach unwahrscheinlich, es könnte 
daraus ein größeres Kräftemessen entstehen. 
Der Landesverteidigungsminister in der Tsche-
choslowakei fühlte sich ebenfalls veranlaßt, 
einen Fahrgang der Reserve und einen Jahr -
gang der zweiten Reserve unter Waffen zu 
rufen und einige technische Abteilungen der 
Spezialtruppen bereitzustellen. Der Grund 
sei, die notwendige Einübung der Reservisten 
in der Handhabung der neuen Dienstwagen 
vorzunehmen, die ungenügenden Bestände ab

zulösen und in diesen unruhigen Zeiten die 
Ordnung und Sicherheit des Staates  sicher-
zustellen und eine Wiederholung von Zwi-
schensällen zu verhindern. Jedenfalls war 
die Zahl der Einberufenen nicht unbeträchtlich, 
denn es kam vor, daß unter den Angehörigen 
der Spezialtruppen Männer über 40 Fahre 
aufgeboten wurden. 

I m  Reiche hat man das Vorgehen Englands 
bitter empfunden. Der „Völkische Beobachter" 
urteilt scharf über die Intervention Englands, 
das den tschechischen Umtrieben den Rücken 
stärke. Die englische Regierung verdrehe die 
Lage fliffentlich. Entweder habe der briti-
sche Gesandte in P r a g  falsch berichtet, oder 
London fabriziere selbst unrichtige Darstel-
lungen dessen* was Henlein von der tschecho-
slowakischen Regierung verlange. Man sei 
in London daran, eine Schuldfrage zu Kon-
struieren. England bescheinige den Tschechen 
den guten Willen und gehe mit den Verlaut-
barungen der tschechischen Regierung einig. 
Die Vorgänge in Böhmen werden als euro-
päischer Skandal  bezeichnet. 

Wenn man die Lage der Dinge überschaut, 
kann man für den Frieden in Europa tatfäch-
lich besorgt sein, darf aber sicherlich auch mit 
etwas Optimismus auf den Friedenswillen 
sowohl des Reiches als  auch anderer Natio
nen hoffen. Angenommen, militärische Ue-
bungen an der Grenze der Tschechoslowakei 
mußten in diesem Zeitpunkte aufällig erschei-
nen und England fühlte sich berufen, frühzei-
tig einzugreifen. Man  sollte auch heute noch 
an die Regelung der sudetendeutschen Frage 
im Verhandlungswege glauben dürfen. 

Der Führer und Reichskanzler Adolf Hitler 
führte in München den ersten Spatenstich zum 
Bau  einc.r Untergrundbahn aus und die Ge-
neräle Keitel und Brauchitsch sowie Reichs-
minister von Ribbentrop sind nach München 
gereist, um mit dem Reichskanzler zu konfe-
rieren. Es werden auch Truppenzufammen-
Ziehungen im Räume von Preßburg gemeldet. 
Zugleich wird von feiten des Reiches den Eng-
ländern eine unparteiische Prüfung des Sach-
verholtes in Sudetendeutschland nahegelegt, 
also England sozusagen ein Mitspracherecht 
eingeräumt. 

Vom Ernst der Lage am Sonntag zeugte 
aber auch die Tatsache, daß der englische Pre-
mierminister am Sonntag nachmittag in- der 
Downing Street  anwesend war  und mit Lord 
Halifax konferierte, der kurz vorher mit dem 
deutschen Botschafter von Dierkfen und etwas 
später mit dem französischen Botschafter zu-
sammen gewesen ist. Kurz vor 5 Uhr dann 

versammelte sich das englische Kabinett im 
Hause Chamberlains. 

I n  Pa r i s  überraschten die Meldungen am 
Radio, die rastlos tätige Presse beruhigte das 
Volk. Es  wurde dort die schwerwiegende S i -
tuation in  der Tschechoslowakei mit ihren 
möglichen internationalen Auswirkungen 
nicht übergangen. Man  verschwieg aber auch 
nicht, daß Frankreich seiner Bündnispflicht 
trau bleiben würde. Das heißt zu deutsch: 
Frankreich würde marschieren, wenn der 
Tschechoslowakei von einer Seite ein Leid wi-
verfahren würde. Georges Bonnet soll am 
Samstag schon dem tschechischen Gesandten 
i n  Pa r i s  kurz und bündig geantwortet haben: 
Frankreich gehört nicht zu den Mächten, die 
ihre Bündnispflicht verletzen. Die Presse 
Frankreich soll ein einmütiges Bild gezeigt 
und auf das  Bewußtsein der Einigkeit der 
Nation und auf das Bündnis mit England im 
Ernstfälle verwiesen haben. 

Was w a r  nun Anlaß zu einer solchen Wo-
chi»nendauseinandersetzung? Die Spannung 
in'.der Tschechoslowakei kennen wir. Zudem 
laufen dort die Gemeindewahlen und  die 
Mißstimmung zwischen den Sudetendeutschen 

hat den Grad der Siedehitze erreicht, trotzdem 
von den tschechischen Staatsmännern den 
Deutschen ihre Freiheiten für die Zukunft ver-
sprachen werden. Man kann am guten Wil
len der tschechischen Behörden heute wohl 
kaum zweifeln, die Berücksichtigungen hum-
peln leider erst etwas spät nach. Zudem hat  
a n  der S t raße  von Eger nach Goldberg ein 
Gendarm zwei Deutsche erschossen. Sie fuh-
ren aus einem Motorrad, der Polizeimann ge-
bot ihnen in deutscher und tschechischer Spra -
che Halt. Der Ruf wurde nicht beachtet und 
der Mann  des Gesetzes zielte auf den Pneu,  
traf aber die Fahrer, die bald an den Folgen, 
der Verletzungen erlagen. Das  Presseamt der 
Sudetendeutschen sagt zwar ohne weitere Mo-
tivierung, die amtliche Darstellung entspreche 
nicht den tatsächlichen Vorgängen. Wie dem 
nun aber auch sei, die Vorfälle zeigen, wie zu-
gespitzt die Lage in der Tschechoslowakei ist 
und daß es der Weitsicht aller Staatsmänner 
des Kontinents bedarf, um schweres Unheil zu 
verhüten. 

Heute Montag sieht die Welt schon wieder 
viel friedlicher aus. 

Aus der LandtSrrchmmg 1917. 
(Fortsetzung). 

Wir kommen nun zu einem Betrieb, der sich 
in gut anderthalb Jahrzehnten mächtig ent-
wickelt hat, nämlich P o  st, T e l e p h o n  u n d  
T e l e g r a p h .  Die Einnahmenüberschüsse 
hieraus gehören schon seit vielen Iahren  ne-
ben dem Ertrag der Abgaben und dem Zoll-
pauschale zu den Haupteinnahmeposten des 
Landes. I m  vergangenen Jahre erreichten 
auch hier die Einnahmen aus  dem Wertzei
chenerlös allein, brutto die runde Summe von 
'/« Millionen Franken, d. s. um 510,000 Fran
ken mehr als budgetiert waren. Diese außer-
ordentlich große Einnahmepost erklärt sich 
aus dem Umstand, daß 1937 eine neue Frei-
markenserie bis auf die höheren Werte hev-
ausgegeben wurde, da anfangs 1937 die 1934 
bis 1935 erschienene Serie, sowohl die Dienst-
als  auch die drei höchsten Werte der. Freimar-
Ken und später auch die niederen Werl<> der
selben, verkauft waren. Außerdem erschienen 
im letzten Sommer bekanntlich die Arbeits-
beschaffungsmarken. Der gute Absatz und die 
Beliebtheit, deren sich unsere Marken seit vie-
len Jahren in steigendem Maße erfreuen, zei-
gen, daß hier eine Einnahmequelle für den 

S t a a t  vorhanden ist, die — sorgsam betreut — 
recht ergiebig werden kann. Unsere Marken 
zählen heute zu den gesuchtesten, und '  der 
Kreis der Liechtensteinsammler wird immer 
größer. D a s  darf uns natürlich freuen und 
macht unser kleines schönes Ländchen auch in 
der weiten großen Welt draußen bekannt und 
beliebt. Eine komplette Liechtensteinsamm-
lung ist die Sehnsucht und der Stolz so man-
chen Sammlers. Dabei besorgen die Brief-
marken, wenn sie, wie es bei uns schon lange 
der Fall ist, Landschaftsbilder darstellen, noch 
eine wirksame Fremdenverkehrspropaganda. 
Wenn dann noch, wie dies seit 1934 geHand-
habt wird, jedes zweite J a h r  — Heuer wird 
dies im August wieder der Fall sein — eine 
liechtenstein. Briesmarkenausstellung stattfin
det, wird auch der Philatelie weiter gedient 
sein. Voraussetzung ist auch hier, wie bei den 
Steuereinnahmen, daß wir konsolidierte Ver-
Haltnisse haben. 

Nachstehend mögen noch einige weitere Zis-
fern aus dem Post-, Telephon- und Telegra-
phenbetrieb interessieren. Zu der eingangs 
genannten Einnahmensumme von rund Fran-
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Das Glück von Ragenthin 
Roman von Bernhard Lonzer. 

J u t t a  hatte in den letzten Wochen ihre Ma-
Ierci arg vernachlässigt. Seitdem Klaus zu-
rückgekehrt war,  hatte sie Pinsel und Palette 
kaum noch in die Hand genommen. Jetzt 
schlichen'die Tage im Vergleich zu früher so 
langsam dahin, daß ihr allzu viel Zeit zum 
Sinnen und Grübeln blieb, und so entschloß 
sie sich eines Tages, die geliebte Kunst wieder 
aufzunehmen. 

S i e  wählte diesmal den See mit seiner 
wundervollen, ein wenig geheimnisvoll an-
mutenden Umgebung a ls  Vorwurf zu ihrem 
neuen Bilde. .Aber sie war  doch nicht mit der 
rechten Freude und Hingabe bei ihrer Arbeit. 
Irgend etwas fehlte ihr zum rechten künstle-
tischen Gelingen. 

Entmutigt und tief verstimmt ließ sie nun 
den Pinsel sinken und stand auf. 

Da  trat  Lotte unvermutet a u s  dem Schat-
ten einer Buche auf sie zu. Ein unbestimm-
bares Lächeln spielte um ihre Lippen. S ie  
vermkd es, J u t t a  anzusehen und beugte sich 

über die Staffelei, um das im Entstehen be-
griffene Bild zu betrachten. 

„Sieh da — hat man sich wieder zur Ma-
lerei zurückgefunden?" 

Sie  bekam keine Antwort. 
„Aber S i e  haben wirklich Talent", fuhr sie 

fort. „Sie sollten sich ganz dieser Kunst wid-
men, sie zu Ihrem Beruf machen. S ie  könn-
ten es gewiß zu etwas bringen". 

J u t t a  fühlte, daß diese Worte nicht ohne 
Absicht gesprochen waren. 

«Der Beruf des Künstlers ist schwer und 
dornenvoll,' wenn man nicht gerade zu den 
Auserwählten gehört", erwiderte sie, mit lei-
ser Ablehnung im Ton. 

„Das mag wohl sein. Aber man weiß doch 
nie, was  das Leben bringen wird, und da ist 
es doch für alle Fälle gut, sich beizeiten auf 
eigene Füße zu stellen". 

Jetzt erkannte J u t t a  nu r  zu deutlich, wor-
auf Lotte hinauswollte. Ein jähes Rot  lief 
ihr über die St i rn .  

„Nun, dazu ist ja  im Notfall immer noch 
Zeit", entgegnete sie. „Vorläufig habe ich 
jedenfalls noch keine Ursache, daran zu den-
Ken". 

Lotte hob die Schultern und sah einen Au-
genblick schweigend und mit vorgeschobener 

Unterlippe zu der Buche auf, durch deren 
Zweige ein Amselpaar huschte. 

„Uebrigens — offengestanden, ich verstehe 
nicht, daß Sie  bei I h r e r  Begabung nicht die 
Gelegenheit benutzt haben, durch Ih ren  Groß-
vater das schöne Ungarland kennenzulernen", 
begann sie nach einer Weile wieder. „Wenn 
ich mir das vorstelle: die endlosen, geheimnis-
vollen Steppen, die wilde, romantische P u ß t a  
— das muß ein Künstlerherz doch unbedingt 
reizen. Ich hätte mir an  I h r e r  Stelle die Ge-
legenheit bestimmt nicht entgehen lassen". 

I n  Ju t t a  keimte ein Gefühl Heller Empö-
rung auf. Woher nahm das Mädchen das  
Recht, ihr mit so taktloser Deutlichkeit zu sa-
gen, was  sie dachte und wünschte? Aber es 
w a r  wohl nicht angebracht, sich> darüber auf-
zuregen. Hier hieß es  offenbar, mit gleicher 
Münze zu dienen. 

Sie sah Lotte fest in  die Augen. 
„Haben Sie einen besonderen Grund, mich 

fort nach Ungarn zu wünschen?" 
Einen Moment kreuzten sich die Blicke der 

beiden Mädchen. 
„Aber ich bitte Sie!" erwiderte Lotte an-

scheinend verwundert und mit gutgespielter 
Harmlosigkeit. „Wie kommen Sie  auf diesen 
merkwürdigen Gedanken?" 

Jetzt war  es Jutta» die die Schultern hob. 
„Es schien mir so", entgegnete sie leichthin. 

„Aber dann habe ich mich wohl doch geirrt. 
Verzeihen Sie! Jedenfalls gefällt es mir  auf 
Nagenthin ganz ausgezeichnet — auch jetzt 
noch . .  . Und wie S ie  sehen, gibt es j a  auch 
hier genug herrliche Motive, die ein Künst-
lerherz reizen und entzücken können". 

„Allerdings!" 
Lotte biß sich heimlich aus die Lippen, wäh-

rend sie sich, der Staffelei wieder zuwandte. 
J u t t a  begann ihre Malgerätfchaften zusam

menzupacken. 
„Wollen Sie  schon aufhören?" fragte Lotte, 

um n u r  etwas zu sagen. 
» J a  — ich bringe heute nichts Gescheites 

zustande". 
S ie  gingen gemeinsam zurück. Beide schwie-

gen. Lotte hatte Mühe, ihxen Aerger zu 
überwinden. Diese sanfte J u t t a  Molnar mit 
den schwermütigen Augen konnte ja  recht 
energisch, geradezu kratzbürstig werden! An-
scheinend hatte man die Rivalin doch erheb-
lich unterschätzt! 

E s  war  abev wohl nicht zweckmäßig, sich 
vorzeitig auf offenen Kampf einzustellen. — 
Onkel Ragenthin würde bei seiner fatalen 
Vorliebe für  das Mädchen dem sicher nicht 
ruhig zusehen. Lotte begann also nach einer 


